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für die nördlichsten gefundenen Steinwerkzeuge in Europa




Danksagung


Ohne die große Aufmerksamkeit und Beharrlichkeit von Frau Astrid Reger, die ohne archäologische Kenntnisse, aber mit einem sicheren Gefühl für menschliche Spuren an alten Steinen suchte, wären diese Fundstellen weiterhin unbekannt geblieben. In jeder freien Minute war sie in einem schwierigen Gelände unterwegs und trat, mit Funden schwer beladen, den Heimweg an, wo die Stücke zunächst gereinigt wurden, um Einzelheiten besser zu erkennen. Obwohl von fachlich zuständiger Seite kaum Interesse an ihren Funden bestand, ließ sie sich nicht entmutigen. Um sich selbst Sicherheit über das zu verschaffen, was sie gefunden hat, holte sie sich Rat bei einem Fachmann. Schon die ersten Artefakte ließen erkennen, dass es sich hier wider Erwarten um ein Altpaläolithikum handeln musste, mit dem bisher niemand in diesem nördlich gelegenen Raum gerechnet hat, weil man zu dieser frühen Zeit hier keine Sammler und Jäger vermutete. Bei der Einstufung der Artefakte in das typologische archäologische System, hab ich bei Rückfragen jederzeit von Frau Astrid Reger eine schnelle Antwort bekommen und wo es angebracht war, wurden auch die entsprechenden Aufnahmen und Ergänzungen mitgeliefert. Diese problemlose Zusam-menarbeit hat uns beiden Freude bereitet. Hervorzuheben ist, dass diese Oberflächenfunde von einer Amateurin gemacht wurden, die hier wissenschaftliches Neuland publik macht. Das ist sicherlich auch von archäologischer Seite aus bewundernswert. Für mich ist es selbstverständlich, diese Leistung anzuerkennen und Frau Astrid Reger dafür meinen Dank und meine Hochachtung auszusprechen.


Mein Dank gilt auch Herrn Prof. Dr. Clemens Eibner von der Universität Heidelberg/Wien, der mich seit Jahren bei meiner Erforschung von Oberflächenfunden unterstützt hat und mir jederzeit ein zuverlässiger Berater war. Das ist nicht selbstverständlich, weil dieses Gebiet aus nicht ganz einsichtigen Gründen von der Archäologie wenig geschätzt wird. Das bedeutet aber den Verlust von zahlreichen Kulturgütern, die zu unserm ältesten Erbe zählen und ein Stillstand in der Forschung unserer frühen Vergangenheit. Obwohl Herr Prof. Dr. Clemens Eibner in Österreich selbst mit Forschungsaufgaben ausgelastet ist, fand er immer wieder Zeit für mich und war mir ein wichtiger Ratgeber. Dafür gehört ihm mein aufrichtiger Dank.


Die Aufnahmen der Artefakte hat meine Frau Renate gemacht, die, obwohl keine Fotografin, ihre Aufgabe gut gelöst hat. Zusammen mit den Texten, ist die Darstellung gelungen und auch für den Laien verständlich. Kam ich mit meinem Anliegen nach Aufnahmen, meist war es nicht der passende Moment, so wurde dem auch sofort stattgegeben, obwohl sie mit ihrem eigenen Sammelgebiet Handelsperlen, selber stark beschäftigt ist. Auch unsere Diskussionen über einzelne problematische Stücke waren mir immer eine unersetzliche Hilfe, weil sie zur Klärung beitrugen. Für mich war das nicht selbstverständlich und daher möchte ich mich für ihre vielfache Unterstützung herzlich bedanken.




Vorwort Prof. Dr. Clemens Eibner


Zu diesem neuen, wichtigen Beitrag von Emil Hoffmann möchte ich mich gerne zu Wort melden. Als ich 1960 zu studieren begann gehörte zu unserer Pflichtliteratur der wichtige Beitrag von W. Adrian „Zur norddeutschen Eolithenfrage“, 1948 publiziert. Da damals nur Feuersteine gesammelt wurden, aber auch solche aus dem Neogen (Tertiär) vorlagen, war es begreiflich, nicht von Menschenhand geschaffene Geofakte „mit Sicherheit“ ausscheiden zu können. Einige Kriterien befolge ich bis heute, um verdächtige Silexartefakte zu entlarven. Damals wurden auch alle (teilweise nach den Abbildungen wie echte Steingeräte aussehende) Fundstücke von der Hasenquelle (Teutoburger Wald) wegen dem zu hohen Alter (der Moränen) als Geofakte eingestuft.


1954 erschien dann das Buch von A. Rust „Artefakte aus der Zeit des Homo Heidelbergensis in Süd- und Norddeutschland“. Leider bildete er eher abgerollte Stücke ab. Rust war sich anfänglich nicht ganz sicher ob, scharfkantige Kleingeräte in der Grube Grafenrain in Mauer nicht doch vom Bagger erzeugt seien, hat aber bei einer Nachuntersuchung erkennen können, dass sie tatsächlich zum Ensemble des Homo Heidelbergensis gehören. Während des Studiums erhielt ich von meinem akademischen Lehrer Herrn Prof. Dr. F. Felgenhauer, dem Paläolithspezialisten in Österreich, nicht nur Einsichten über die Funde aus Olduvai vermittelt (dies nur in einer wissenschaftlichen Gesellschaft in Übungen für mitarbeitende Laien, die um diese Vermittlung gebeten hatten – im normalen Studienbetrieb hatte er dies ausgeklammert, da er die Funde nur aus Abbildungen und nicht aus Autopsie kannte) sondern natürlich die Grundlagen jeglicher Steinherstellung intensiv gelehrt und vorgeführt (samt eigenen, damals sehr kläglichen Schlagversuchen!). Wichtig in unserem Zusammenhang ist, dass Rust beim Besuch der Grube Grafenrain durch die Internationale Quartärvereinigung gefragt wurde, wieviele Steingeräte denn auf dem Kubikmeter zu erwarten wären – seine Antwort hat man dann auf den Hohlraum der Kiesgrube umgerechnet und der Ausspruch „dann müssen ja 200.000 Leute hier gewohnt haben“ hat die bis heute anhaltende Skepsis für alle diese Geräte bei vielen Spezialisten gefestigt.


Umso wichtiger ist es, dass unbeschadet von solchem wissenschaftlichem Geplänkel, dort wo dies noch möglich ist, nach Fundstücken des frühesten Menschen gefahndet wird. Neben den Kriterien des Artefakts sind es sicher auch alle Informationen, die man zur Fundlage zusammentragen kann (also heute das Einmessen mittels GPS) und natürlich auch die Information, wie diese Fundstücke gefunden wurden (Waldboden, gepflügtes Feld usw.). Noch wichtiger ist aber, dass gewährleistet wird, dass diese Objekte auch späteren Zeiten zur Beurteilung zur Verfügung stehen. Soweit ich sehe sind alle von A. Rust gesammelten oder ergrabenen Stücke für immer verloren! Hier kommt also den Amateuren eine ganz wichtige Funktion zu und so müssen wir Frau Astrid Reger für ihren Fleiß und Herrn Hoffmann für die Einarbeitung in dieses Fundmaterial dankbar sein. Dass sich auch das Heimatmuseum um die Funde bemüht, stimmt mich zuversichtlich, dass nicht das gleiche passiert wie mit den Funden aus der Grube Grafenrain oder den im Nachwort von A. Rust angesprochenen Funden vom Laaerberg bei Wien, die ebenfalls alle spurlos verloren sind.




Prolog


Frau Astrid Reger erholt sich gern auf Spaziergängen bei der Suche nach Mineralien mit ihren Hunden in der näheren Umgebung ihres Heimatortes und am Wochenende begleitet sie auch ihr Mann. Dabei fielen ihr seltsam geformte Steine auf, von denen sie annahm, dass sie nicht natürlichen Ursprungs, sondern durch menschliche Bearbeitung entstanden seien. Es gehört schon ein gutes archäologisches Auge dazu, unscheinbare Bearbeitungsspuren auf verschmutzten „Steinen“ zu erkennen und Mut dazu, diese auf eine Tätigkeit durch den frühen Menschen zu deuten, deren Aufenthalt bisher unbekannt war Sie bat mich, die Richtigkeit ihrer Vermutung zu überprüfen. Gerne komme ich ihrer Bitte nach, denn schon auf dem ersten Blick scheint sich ihre Annahme zu bestätigen, dass es sich hier um alte Steinwerkzeuge der ersten Menschen in Deutschland handelt. Eine gründliche Untersuchung der Bearbeitungsspuren und die Festlegung des relativen Alters kann allerdings nicht nach Erzählungen, Fotografien, Zeichnungen oder Vermutungen erfolgen, sondern muss direkt am Objekt selber und durch die vergleichende Typologie durchgeführt werden, um sichere Beweise zu erhalten. Dazu gehört alle Funde auf ihren Artefaktcharakter zu überprüfen, d. h., Geofakte als natürliche entstandene ähnliche Objekte auszusortieren, ebenso wie evtl. solche aus anderen Kulturen. Dann erfolgt die Einteilung der Steinwerkzeuge nach Typen, welche eine wichtige Rolle zur Verständigung unter Archäologen und der noch zu folgenden kulturellen Einstufung und Datierung der Stücke haben.


Die Bestätigung als altpaläolithische Funde bedeutet auf Grund ihrer nördlichen Fundlage in Deutschland eine kleine archäologische Sensation. Bisher ist der nördlichste Fundplatz in Europa aus dieser Zeit der Ort Sarstedt, der etwa 15 Kilometer nördlich von Hildesheim liegt. Hier fand der pensionierte Kunsthändler Karl-Werner Frangenberg 2002 zur Überraschung der Archäologen in einer Kiesgrube Schädelteile (Schläfenbein und Scheitelbein) eines Homo erectus mit einem Alter von mehr als 700.000 Jahren (der Unterkiefer von Mauer ist etwa 600.000 Jahre alt). Sarstedt gilt damit als der nördlichste Punkt in Europa, an dem die Anwesenheit des Frühmenschen durch menschliche Fossilien nachgewiesen werden konnte. Werkzeuge wurden allerdings nicht gefunden. Man führte den Fund auf einen einmaligen Vorstoß des Homo erectus nach Norddeutschland während einer kurzen Wärmeperiode während der Eiszeit zurück, wie sie zwischen den Kälteperioden auftreten und zu dieser Zeit hier etwa 10.000 bis 15.000 Jahre dauerte.


Die beiden neuen Fundplätze Ebenöde und Kalletal sind nur unweit von Sarstedt entfernt (Luftlinie knapp 70 Kilometer) und könnten noch zum Jagdgebiet der Jäger aus Ebenöde und Kalletal gehören. Das bedeutet, noch weiter nördlich ist kaum mit altpaläolithischen Funden zu rechnen, weil die nördlichen Gletscher mit bis zu 2.000 Meter Höhe ein lebensfeindliches Eiszeitklima bildeten, die einen Aufenthalt für Mensch und Tier verhinderten. Auch die alpinen Gletscher drangen in großen Kaltzeiten über die Donau vor und selbst der Schwarzwald bildete Gletscher. Zwischen diesen beiden Eisfronten im Norden und Süden lag immer ein eisfreier Streifen von etwa 500 Kilometern Breite, der im Osten etwa bei Mitteldeutschland begann und im Westen bis in den Süden Frankreichs reichte. In diesem Streifen, in dem bei warmem Klima Laub- oder Mischwälder wuchsen, der in Kaltzeiten jedoch aus fruchtbarer Steppe oder Tundra mit nahrungsreichem niedrigem Pflanzenbewuchs bestand, hielten sich, je nach herrschendem Klima, eingewanderte wärme- oder kälteliebende Tiere auf. Gab es etwa alle 100.000 Jahre eine Warmzeit, wechselte auch die Tierwelt und wärmeliebende Tiere wanderten von Süden oder Südosten ein, während die kälteliebenden Tiere nach Osten auswichen. In diesem begrenzten Gebiet gab es seit über einer Million Jahre immer jagdbares Wild, sowohl in Kalt- als auch in Warmzeiten, das auch die Sammler und Jäger anzog. Die Anwesenheit des Menschen (Homo erectus) in Deutschland ist zu dieser Zeit vor allem durch zahlreiche altpaläolithische Fundplätze in Hessen, Rheinlandpfalz und im Saarland mit einem Alter von 600.000 bis 800.000 Jahren mit Steinwerkzeugen, sowie an Orten mit wenigen oder Einzelfunden gut dokumentiert.


Damit zählen Ebenöde und das Kalletal zu den ältesten Fundplätzen in Deutschland und sie sind gleichzeitig auch die nördlichsten in Europa. Die Fundstätte Schöningen (Speere), bei Helmstedt, und Bilzingsleben (Siedlungsstrukturen) am Rand des Thüringer Beckens liegen südlicher, sind jedoch mit knapp 400.000 Jahren wesentlich jünger und die menschliche Entwicklung des Homo erectus zum Neandertaler beginnt. Damit ändern sich die Kultur und auch die Werkzeugformen. Das bedeutet, das nördliche Gebiet wurde über Jahrhunderttausende nicht aufgesucht und war nach bisherigen Erkenntnissen auf Grund des Eises menschenleer. Frühestens vor etwa 100.000 bis 200.000 Jahren könnten sich Neandertaler in diesem Gebiet aufgehalten haben.


Die Entdeckung der beiden altpaläolithischen Material- und Herstellungsplätze Ebenöde und Kalletal durch eine Sammlerin zeigt wieder einmal, dass die Archäologie auf die Mitarbeit von Laien nicht verzichten sollte. Fast alle bedeutenden archäologischen Zeugnisse der Vergangenheit beruhen auf Oberflächenfunden von Amateuren. Ihre Funde bilden die Grundlagen zu archäologischen Forschungen und führen damit auch zu neuen Erkenntnissen über den Aufenthalt und die Verhaltensweisen der frühen Menschen. Kein Archäologe kann über viele Jahre Landschaften begehen, in der Hoffnung, auf Artefakte zu stoßen. Das ist aus Mangel an Fachkräften nicht möglich und auch nicht finanzierbar. Außerdem müsste sich die Einstellung vieler Archäologen zur wissenschaftlichen Bedeutung von Oberflächen-funden ändern. Schon G. Bosinski, ein international bekannter deutscher altsteinzeitlicher Forscher, äußerte sich in „Urgeschichte am Rhein“: „Dabei gibt es kaum einen Fundplatz, der von einem Archäologen entdeckt wurde. Meist sind es Amateurarchäologen, die in ihrer Freizeit das Gelände absuchen. So wurden die meisten Fundplätze am Rhein entdeckt.“ Heute können wir ergänzen, die Entdeckungen fanden nicht nur am Rhein, sondern in ganz Deutschland, wie auch anderswo statt und das geschah nur durch die Entdeckung von Oberflächenfunden durch Laien. Das förderte auch die Erkenntnisse von Aufenthaltsstrukturen. So wurde die angebliche Fundleere der Pfalz stets mit dem dichtem Wald begründet, in dem man nichts finden könne. Inzwischen gibt es hier mit Battenberg und Schmitshausen in der Pfalz die beiden größten altsteinzeitlichen Fundplätze in Süddeutschland und mit Leitersberg einen weitern Fundplatz, an dem nur Opal verarbeitet wurde. Zusammen mit den altpaläolithischen Funden aus dem Bliesgau (Saarland) wird eine Besiedlung auf der West-Ost-Achse sichtbar. Weitere Plätze in Waldlage sind den pfälzischen Sammlern bekannt, die aber von ihnen nicht erschlossen werden, weil die offiziellen Stellen kein Interesse daran zeigen und sie deshalb die Funde einer späteren Generation überlassen.


Durch den Vergleich dieser Aufenthaltsorte mit anderen gleichalten Orten konnten Aussagen getroffen werden, warum die Höhenlagen von den Frühmenschen bevorzugt wurden. Auch wird erkennbar, dass die Landschaften in dieser Zeit stärker aufgesucht wurden, als bisher bekannt ist oder vermutet wird und auch die Wanderwege der Früh-menschen werden erkennbar. - Die entstandenen Kosten der Dokumentationen, von allen zu den von mir erforschten altpaläolithischen Fundplätzen, ihre Drucklegungen und Veröffentlichungen, habe ich aus wissenschaftlichem Interesse selbst getragen und hoffe, damit einen Beitrag und Verständnis zur Erhaltung unserer ältesten Kulturgüter geleistet zu haben.




I Die letzte Eiszeit und Homo erectus


Um zu verstehen, warum aber erst vor 700.000 Jahren die Menschen in das unbewohnte Norddeutschland vorstießen, die jedoch bereits in der südlicheren eisfreien Zone im mittleren Deutschland lebten, muss man auch die Klimageschichte betrachten, wobei die Eiszeit oder das Pleistozän den entscheidenden Anlass bildete.
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